
befestigt werden.« (Wackernagel 1843, Bd. 4, 106) Das »Edelste und Beste« ist dabei
eindeutig bestimmt: Es sind die führenden deutschsprachigen Dichter der Zeit.

Die Rekonstruktion der Fortführung dieses Philosophems über die Inhalte des
Bildungsgedankens in den folgenden Jahren besonders bei Goethe und Schiller kann nur
in aller Kürze geschehen. 5  Die deutsche Klassik ergänzt und konkretisiert die bei
Herder angelegten Gedanken, modifiziert sie aber nicht im Sinne einer Kehrtwende.
Wilhelm Meister formuliert in seinem bekannten Brief an Werner im fünften Buch der
Lehrjahre das Programm der klassischen Bildung: »Daß ich dirs mit Einem Worte
sage: mich selbst, ganz wie ich da bin, auszubilden, das war dunkel von Jugend auf mein
Wunsch und meine Absicht.« (Goethe 1958, Bd. 4, 401) Mit dem Bildungsroman
entsteht eine ganze Gattung, die sich dem Transport des Bildungsdiskurses widmet.
Bollenbeck betont, dass »die ›Bildungsvorstellungen‹ des Wilhelm Meister mit dem
Ideal der Vollkommenheit, der Ausbildung des Inneren am Äußeren, des Maßes, der
Harmonie und der praktischen Bewährung dem Bildungsbürgertum zum Vorbild
geraten.« (1996, 132) Die Klassik denkt die humanistische Bildung als Entwicklung
eines personalen und natürlichen Kerns auf der einen, einer Suchbewegung in
Auseinandersetzung mit der Welt auf der anderen Seite. Das Suchen und Ringen mit der
Welt formt den individuellen Kern, verformt ihn allerdings nicht gänzlich; so kommt es
zur harmonischen Ausbildung aller Anlagen. Stoff und Form, Natur und Vernunft geraten
in eine produktive [21] Wechselwirkung, innerhalb derer sich Humanität zur

Universalität, Individualität zur Totalität erweitert. Die Schönheit vermittelt in diesem
Prozess, sie führt bei Schiller in den Briefen Über die ästhetische Erziehung des
Menschen zur Freiheit, bei Goethe eher zur Tat und zur lebendigen Ganzheit des
Menschen und seiner Welt im konkreten Bemühen. Das Credo der »Erlösung durch die
Tat« formuliert der Oheim im sechsten Buch der Lehrjahre: »Alles außer uns ist nur
Element, ja ich darf wohl sagen: auch alles an uns; aber tief in uns liegt diese
schöpferische Kraft, die das zu erschaffen vermag, was sein soll, und uns nicht ruhen
und rasten läßt, bis wir es außer uns oder an uns, auf eine oder die andere Weise,
dargestellt haben.« (Goethe 1958, Bd. 4, 515)

Mit Wilhelm von Humboldt, der sich in seiner Schrift Ueber Göthes Herrmann und
Dorothea (1799) intensiv mit Goethes Bildungsgedanken auseinandersetzte, beginnt
die Institutionalisierung des bildungsbürgerlichen Gedankenguts unter
neuhumanistischen Vorzeichen. Der aufklärerische Bildungsdiskurs, in den sich



Philanthropisten wie von Rochow oder vor allem Johann Heinrich Campe mit ihrer
Hinwendung zur bürgerlichen Lebenspraxis, zur Ratio und zum Denken der Toleranz
einschrieben, hatte dieser an der klassischen Periode deutscher Dichtung und der
Antike, dem Ideal der Persönlichkeits- und der Allgemeinbildung orientierten Strömung
letztlich zu wenig entgegenzusetzen. Die philanthropistischen Pädagogen waren der
Durchsetzungskraft des Deutungsmusters von Kultur und Bildung, das sich besonders
bei den Neuhumanisten im Gefolge Herders und Schillers manifestierte, nicht
gewachsen, denn das Bildungsbürgertum hatte sich mit seinen Distinktionsstrategien
und der Hochschätzung der Bildung bereits zu sehr etabliert. 6  Im Werk Humboldts
finden [22] sich die dem Herderschen Bildungsdiskurs innewohnenden zentralen Aspekte

der Charakterbildung und der dem Prinzip Sprachlichkeit verpflichteten Bildung wieder.
In der Theorie der Bildung des Menschen verortet Humboldt den Menschen »im
Mittelpunkt« (Humboldt 1959, 24). Der Mensch bemüht sich um seine Erweiterung
durch die tätige Auseinandersetzung mit der Welt; angeleitet und gedrängt wird er durch
eine »eigene inwohnende Kraft«, einen »innern Drang« (ebd., 25 f.). Eine besondere
Rolle fällt dabei der Poesie zu, denn diese »steht zur Bildung des Menschen in einer
zwiefachen Beziehung«:

1. in einer der Form: indem sie Wahrheit und Lehre durch Einkleidung und
rhythmischen Ausdruck der Einbildungskraft näher zu bringen sucht;

2. in einer des Inhalts: indem sie, überall das Erhabenste und Schönste
aufsuchend, im Menschen immer das Höchste und Geistigste seiner Natur
anzueignen bemüht ist, und ihm beständig vor Augen hält, daß er den
vorübergehenden Genuß der dauernden inneren Genugthuung, das Irrdische dem
Unendlichen nachsetzen, und im Widerstreit der Neigungen und Pflichten Alles,
durch Selbstbeherrschung und Erhebung über das Niedere und Gemeine, dem Adel
und der Reinheit der Gesinnung opfern muß. (Humboldt 1959, 73)

Insofern hat die Poesie Einfluss auf die »moralische Bildung« (ebd.) unter den
Voraussetzungen der »Anerkennung sittlicher Pflicht« und des Ansammelns von
»Kenntnissen im gehörigen Maße« (ebd., 74). Hier kehren als Begründungsstrategien
Schillersche Parameter wieder: Dichtung prägt die Menschenbildung in dem Sinne, dass
sie das Wahre, Gute, Schöne im Menschen befördert. Über die Form bringt sie die



Wahrheit nahe, über den Inhalt das Hohe, Reine und Schöne; so veredelt sie den [23]

Charakter in moralischer Hinsicht. Das Medium der Dichtung, die Sprache, ist so nie
bloßes Zeichen für die Dinge, sie ist vielmehr »der Odem, die Seele der Nation selbst«
(Humboldt 1990, 6) und hat »mit einem Kunstwerk Ähnlichkeit« (ebd., 10). Die
Sprache avanciert zum Bildungsmedium hinsichtlich der Nationenbildung und der
Nationalkultur, denn sie trägt »das Gepräge der Eigentümlichkeit der Nation« (ebd., 12)
an sich. Die dem Menschen »inwohnende Kraft«, die oben erwähnt wurde, ist ebenfalls
der Sprache zu eigen: In der Einleitung zum Kawi-Werk definiert Humboldt die Sprache
als Energeia, als »lebendige Wesenheit« (ebd., 37). »Der innere Sprachsinn« und der
Laut, »die Form empfangende Materie«, fassen »in untrennbarer Einheit und immer
gegenseitiger Wechselwirkung zugleich eine intellektuelle und sinnliche Kraft in
sich« – dies ist »das selbstständig schaffende Prinzip in der Sprache« (ebd., 199 f.).
Herders Gedanke von der Einheit von Gedanke und Ausdruck in der Sprache kehrt hier
wieder. Die Bestimmung dieses inneren Formprinzips des Systems Sprache hat wie
auch bei Herder eine Hochschätzung der Dichtung zur Folge, die als privilegiert
erscheint, das Innere des Menschen zu bilden:

Dichtung und Philosophie aber berühren in einem noch ganz anderen Sinne den
innersten Menschen selbst und wirken daher auch stärker und bildender auf die mit
diesem innig verwachsene Sprache. Auch der Vollendung in ihrem Fortgange sind
daher die Sprachen am meisten fähig, in welchen poetischer und philosophischer
Geist wenigstens in einer Epoche vorgewaltet hat, und doppelt mehr, wenn dies
Vorwalten aus eignem Triebe entsprungen, nicht dem Fremden nachgeahmt ist. 
(Humboldt 1990, 91)

Der Königsberger Schulplan institutionalisiert schließlich diesen Bildungsplan im
Zuge der Reform des Schulwesens, [25] indem die »drei Stadien des Unterrichts:

Elementarunterricht [,] Schulunterricht [,] Universitätsunterricht« (Humboldt 1959,
101) »philosophisch« (ebd.) gerechtfertigt werden. Dem Bildungsgang wohnt eine
Teleologie inne, denn »das Absolute« (ebd., 102) bleibt der Universität vorbehalten.
Hegels Nürnberger Schriften (1808–15), die seine Lehrpläne und die Gymnasialreden
umfassen, zeugen von dieser raschen Institutionalisierung des neuhumanistischen
Bildungsplans und brechen ihn auf die schulische Realität des 19. Jahrhunderts herunter.



In diesem Kontext ist Hegels Forderung zu sehen, »daß wir uns die Welt des Altertums
erwerben« (Hegel 1970, Bd. 4, 320), besonders aber die »Sprache der Alten« (ebd.,
321) durch »das strenge grammatische Studium […] als eines der allgemeinsten und
edelsten Bildungsmittel« (ebd., 323). Zwar forderten bereits die Philanthropisten die
Reduktion des Lateinunterrichts zugunsten nationalsprachlicher Bildung, dennoch blieb
der Lateinunterricht (zumindest was die passive Beherrschung anbetrifft) weiterhin
maßgeblich für das humanistische Gymnasium. 7  Zunehmend gewann der
nationalsprachliche Unterricht – der Deutschunterricht – an Bedeutung und geriet zum
Kernfach der bildungsbürgerlich geprägten höheren Bildung. So vermerkt Robert
Heinrich Hiecke (1842) als einer der ersten Theoretiker des muttersprachlichen
Unterrichts nicht nur, »daß die Schüler erst durch die Bekanntschaft mit der
vaterländischen Literatur, welche als der klar herausgearbeitete Ausdruck des nationalen
Geistes die wahre ideale Heimath ihres Gemüthes ist, in ein bewußteres geistiges
Verhältnis zu ihrer Nation sich hineinleben« (Hiecke 1842, 65); vor allem sind es
Bildungsfragen, die Hiecke zur Etablierung eines »deutschen Unterrichts« mit Texten
Uhlands [26] (»ganz eigentlich unser bürgerlichster Dichter«, ebd., 108), Schillers und

Goethes (der »specifische Kern deutschen Wesens«, ebd., 109) aufrufen lassen:

Es wurde aber oben behauptet nicht nur, daß die deutsche Lectüre (und
Interpretation) nothwendig sei, sondern auch, daß sie die natürliche Basis abgebe für
alle Bildung, welche in den deutschen Lectionen zu erzielen ist. […] Worin wird
diese Bildung bestehen müssen? In den praktischen Fertigkeiten des guten Lesens,
des Verständnisses guter Schriftsteller, des Auffindens treffender Gedanken […].
(Ebd., 81 f.)



»Kanon auswendig zu lernender Gedichte« von Schiller, Goethe, Uhland und

anderen, in: Deutsches Lesebuch für höhere Lehranstalten, hrsg. von Norbert

Kohts [u. a.], Vierter Teil (Unter-Tertia), Hannover: Helwingsche

Verlagsbuchhandlung, 1908. S. XII

Dichtung und gesprochene Sprache als lebendige Einheit von Gedanke und Ausdruck, so
könnte man wiederum mit Herder formulieren, sind der Königsweg der
Menschenbildung hin zum absoluten Wissen. Bildung ist Menschenbildung vermittelt
durch Sprache und Dichtung, so bestätigt auch Hegel in seinen philosophischen und
praktischen Schriften die bei Herder beginnende Argumentationslinie. Darin zeigt sich
die Durchsetzungskraft des im Zuge der Nachaufklärung initiierten Bildungsdiskurses
insbesondere im Bereich der höheren Schule. In diesen Zeitraum fällt auch Rudolf von
Raumers Bestimmung der Aufgaben der Philologie; von Raumer, seit 1852 Ordinarius
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